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Warum halten heute noch viele Betriebe leine Schafe? 


Von Landwirtſchaftsrat Weber, Berlin 


Trotz aller Werbung für die notwendige weitere Aus⸗ 
dehnung der deutſchen Schafhaltung ſtehen heute noch ſehr 
viele Betriebe der Schafhaltung ablehnend gegenüber. 
Dies wäre verſtändlich, wenn die Haltung von Schafen 
unwirtſchaftlich wäre, oder wenn zur Neueinrichtung einer 
Schäferei große Barmittel und größere Weideflächen be⸗ 
nötigt würden. Dies trifft aber nicht zu. Die Gründe, die 
uns von den Führern ſchaftloſer Betriebe angegeben wer- 
den, warum »'e Schafhaltung nicht möglich fein ſoll, find 
mannigfaltig den meiſten Fällen aber nicht ſtichhaltig. 

Wollen wir uns einige dieſer Gründe anſehen: „In 
meine intenſive Wirtſchaft paſſen keine Schafe; ich kann 
keinen Morgen meines guten Bodens als Schafweide 
liegen laſſen.“ 


Wer hat aber die ſtärkſte und dichteſte Schafhaltung? 
Die Provinz Sachſen mit ihren intenſtven Rübenbetrieben. 
Auch in der Kurmark werden beiſpielsweiſe die meiſten 
Schafe auf guten Böden und in intenſiven Be⸗ 
trieben gehalten. Dort iſt auch in den letzten Jahren 
die Schafhaltung am meiſten vermehrt worden. 


Weide auf guten Böden für Schafe liegen zu laſſen, iſt 
unwirtſchaftlich und auch nicht nötig. Wir haben doch viele 
Betriebe, die nicht einen Morgen Schafweide liegen laſſen. 
Man kann heute mit Zwiſchenfruchtbau große Futter- 
mengen erzeugen, die man während der weidearmen Zeit 
(Mai bis Juli) auch an die Schafe verfüttern kann. Im 
zeitigen Frühjahr gibt es überall Wegeränder zu hüten, 
dann Landsberger Gemenge oder andere Zwiſchenfrucht⸗ 
ſchläge vor dem Umbrechen. Iſt dann nichts mehr zum 
Hüten da, werden die Schafe aufgeſtallt und mit Grün⸗ 
futter oder Sauerblatt und Silofutter bis zur Stoppel⸗ 
weide durchgehalten. Von der Stoppelweide an ſind in 
jedem Betrieb genügend Futterflächen und Futtermaſſen, 
die nur durch Schafe genutzt werden können, vorhanden. 
Es ſind Futtermaſſen, die in ſchafloſen Betrieben einfach 
verloren gehen. Durch die jetzt immer mehr Verbreitung 
findende Winterweide der Schafe auch bei Schnee 
auf Saaten, Wieſen und Raps, kann man je nach der 
Witterung oft den größten Teil des Winters austreiben. 
In dieſer Frage müſſen nicht nur die Schäfer, ſondern 
vor allem die Betriebsführer ſich umſtellen und nichts für 
„unmöglich“ halten, was möglich zu machen iſt. 

Das Schaf gehört gerade in den intenſiven 
Hackfruchtbetrieb. Andere ſagen wieder: „Im Schaf⸗ 
ſtall wird zu wenig Dung erzeugt; deshalb halte ich keine 
Schafe!“ Es gibt auch tatſächlich Schafſtälle, in denen noch 
heute wenig und ſchlechter Dung erzeugt wird. Das ſind 
Betriebe, die wenig Stroh haben und den Dung nicht 
wäſſern. Wir haben aber richtig geleitete Betriebe, die 
rieſige Mengen Schafdung erzeugen, und zwar 40 Zentner 
und mehr je Mutterſchaf und Jahr. Wer reichlich Ein⸗ 

ſtreu dem Schaſſtall zur Verfügung ſtellt und Waſſer⸗ 


leitung im Stall hat, um den Dung reichlich zu wäſſern, 
kann die Dungerzeugung im Schafſtall gewaltig ſteigern. 

„Die Kühe bringen mir mehr Geld ein als die Schafe“, 
hört man oft ſagen. Das kann richtig ſein, aber es muß 
nicht richtig ſein. Wenn ein Betriebsführer Intereſſe für 
den Kuhſtall, aber kein Intereſſe für den Schafſtall hat, 
kann der Schafſtall nicht viel bringen. Wird aber dem Schafſtall 
ein gleich großes Intereſſe entgegengebracht, dann kann er 
auch die Konkurrenz mit dem Kuhſtall aufnehmen. Die 
heutigen Woll⸗Feſtpreiſe mit der beſonderen Voll⸗ 
ſchurprämie und die Fleiſchpreiſe ſichern dem 
Schafhalter gute Einnahmen, die Überſchüſſe bringen, wenn 
der Schäferei⸗Betrieb in Ordnung iſt. Das Riſiko beim 
Schafſtall iſt aber Reiner als beim Kuhſtall. 

Man könnte noch viele weitere Gründe anführen, die 
von ſchafloſen Betrieben angegeben werden, und man 
könnte auch dieſe widerlegen. Ein Hauptgrund der ſchaf⸗ 
feindlichen Einſtellung vieler Landwirte und Bauern ft 
aber zweifellos nur fehlendes Verſtändnis und 
die für die Schafhaltung notwendigen Keuntniſſe. 
Es iſt ganz klar, daß man ſich nicht gerne um eine Sache 
kümmert, die man nicht kennt. Woher ſoll aber auch ber 
Betriebsführer, der in ſchafloſen Betrieben die Praxis er⸗ 
lernte und Beamter geweſen iſt, ſich Kenntniſſe über Schaf⸗ 
zucht angeeignet haben? Man weiß noch, daß früher 
Schafzucht unwirtſchaftlich war, daß die Wolle nichts koſtete 
und fortſchrittliche Landwirte ihre Schafe abſchafften. Heute 
aber hält gerade der fortſchrittliche Landwirt wieber 
Schafe, weil ſie ihm eine gute Einnahme bringen und er 
mit ſeiner Schafherde weniger Arbeit und Sorge hat als 
mit ſeinen anderen Viehſtällen. 

Die fehlenden Kenntniſſe ſollten heute keineswegs 
mehr der Grund für die ablehnende Einſtellung gegen⸗ 
über der Schafhaltung ſein, denn jeder Schafhalter hat 
heute die Möglichkeit, ſich von den Schafzuchtbeamten des 
zuſtändigen Landesſchafzucht verbandes ein 
gehend in allen Fragen der Haltung, Fütterung und 
Züchtung beraten zu laſſen. Wer dann Intereſſe für ſeine 
Schafe zeigt, hat ſich in ſehr kurzer Zeit die betriebswirt⸗ 
ſchaftlich notwendigen Kenntniſſe angeeignet. 

Jeder Landesverband hat mehrere Schafzuchtbeamte, 
die gerade auch den Landwirten und Bauern zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, die ſich mit dem Gedanken tragen, wieder 
eine Schäferei einzurichten. An Ort und Stelle wird vor⸗ 
her alles beſprochen. Dann wird der Antrag auf Reichs- 
kredit geſtellt, verkäufliche Schafbeſtände werden nach⸗ 
gewieſen und der Ankauf getätigt. Meiſt werden die 
Schäfereien zweimal und öfter im Jahre von den Schaf⸗ 
zuchtbeamten beſucht, um die Paarung der Herde durch⸗ 
zuführen und mit dem Schafhalter und Schäfer alle Fragen 
der Haltung, Fütterung, des Bockankaufs uſw. zu be⸗ 
ſprechen. 

In vielen Betrieben ſind noch Gebäude vorhanden, die 


früher einmal als Schafſtall gedient haben. Diefe 
können meiſt durch kleine Umbauten zeitgemäß wieder als 
Schafſtälle eingerichtet werden. Aber auch Neubauten von 
Schafſtällen werden heute vielfach durchgeführt, wenn der 
frühere Stall nicht frei gemacht werden kann. 

Es kann zugegeben werden, daß es auch einzelne Be⸗ 
triebe gibt, wohin Schafe tatſächlich nicht paſſen. Aber dieſe 
Zahl iſt gering. Mit ruhigem Gewiſſen kann wohl die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt werden, daß die meiſten größeren 
Betriebe auf je 10 Morgen ein Mutterſchaf 
halten und ernähren können, ohne daß dadurch die Be- 
triebsweiſe oder der bisherige Viehbeſtand zu ändern 
wäre. Es dürfte heute kaum noch Betriebe von 2000 Mor⸗ 
gen und mehr geben, die nicht eine Mutterherde von 180 
bis 200 Schafe ten können, ohne dadurch anderes Vieh 
abzuſchaffen. Hier handelt es ſich auch nicht um Frage, 
Rindvieh oder Schafe, ſondern um die Frage Rindvieh 
und Schafe. Nicht allein die volkswirtſchaftlichen Gründe, 
die durch die Knappheit an Wolle bedingt ſind, ſondern auch 
die betriebswirtſchaftlichen Gründe jedes Großbetriebes 
ſprechen für eine ſtarke Vermehrung der Schafhaltung. 
Durch die Maßnahmen der Regierung iſt die Schafhaltung 
wieder wirtſchaftlich geworden. 


Shit: und Gartenbau. 


Schutz der Obſtgärten 
gegen Witterungseinflüſſe 


Von Fritz Engelbart, Lichterfelde. 


In vielen Obſtgärten wird der Obſtertrag dadurch be- 
einträchtigt, daß die Obſtgewächſe nicht genügend gegen Ein⸗ 
flüſſe durch Wind und Froſt geſchützt find. In erſter 
Linie find natürlich die klimatiſchen und örtlichen Lagever⸗ 
hältniſſe zu berückſichtigen, denen die Obſtarten und ⸗ſorten 
anzupaſſen ſind. Gleichzeitig müſſen aber vorhandene 
Schutzmöglichkeiten zweckentſprechend ausgenutzt und nach 
Bedarf auch mechaniſche Abwehrmittel angewandt werden. 


Im Rahmen der gegebenen Anbauflächen wird man 
empfindlichen Obſtgewächſen einen geſchütz⸗ 
ten Standort geben. Wenn mit ſtärkeren Winden zu 
rechnen iſt, werden Randpflanzungen vorgenommen, die ſich 
in das Geſamtbild des Gartens einfügen und ihn verſchö⸗ 
nern. Hecken find beſonders günſtig gegen ſcharfe Boden- 
winde; weiter eignen ſich Ziergehölze mit dichtem Buſch⸗ 
werk, niedrige Laubbäume, auch mit immergrünen Pflan⸗ 
zen berankte Zäune. Als Baumformen für die Obſtbäume 
werden Büſche und andere niedrig wachſende Gehölze ge⸗ 
wählt, nur in Niederungen zieht man Mittel- oder Hoch⸗ 
ſtämme vor. Wenn dieſe und andere natürliche Schutzvor⸗ 
kehrungen fehlen, ſieht man ſchiefſtehende Bäume, deren 
Kronen durch den Wind zerzauſt und zur Erde gedrüdt 
find; die Blüten und fpäter der Fruchtbehang find den Win⸗ 
den ſchutzlos ausgeſetzt, und der Mißerfolg bleibt nicht aus. 


In windigen freiliegenden Obſtgärten 
ſoll man daher vor allem keine Obſtgewächſe, deren Früchte 
leicht abfallen, pflanzen. Gruppenpflanzungen werden ſo 
ausgeführt, daß ſich die Bäume gegenſeitig ſchützen. In ge⸗ 
ſchloſſenen Obſtpflanzungen ſetzt man an die windgefähr⸗ 
deten Ränder ſolche Obſtbäume, die vorſtehenden Anfor- 
derungen entſprechen, z. B. Süßkirſchen und Zwetſchgen. 
Die Obſtbäume bedürfen in ſolchen Gärten erhöhte Pflege 
zur Sicherung der Kronen und gegen Fruchtverluſte; 
jüngere Bäume müſſen durch ſtarke Baumpfähle geſtützt 
werden. Die Bildung der Krone muß hier von Jugend an 
ſo gefördert werden, daß ſie in ſich geſchloſſen und wider⸗ 
ſtandsfähig wird. Dazu gehört ferner ein formgerechtes und 
geſichertes Aufbinden der ausladenden Aſte mit 
Faſerſtricken, das auch bei ſtärkerem Fruchtbehang dien⸗ 
licher iſt als etwa ein Abſtützen mit Holzſtangen, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß dies weniger ſchön ausſieht. Es iſt 
ebenſo das geeignetſte Mittel gegen alle anderen Wit⸗ 
terungseinflüſſe (Regengüſſe, Hagelſchlag, Rauhreifbildung, 


Schneefälle), um Aſtbruch und ſonſtige Baumſchäden zu ver⸗ 


hüten. g 


Schwieriger iſt es, Schädigungen durch Froſt ab⸗ 
zuwehren. Sie kommen glücklicherweiſe ſeltener vor, weil 
die meiſten Obſtgewächſe nicht ſehr froſtempfindlich ſind. 
Wenn aber der Weinſtock z. B. vor Froſteinflüſſen nicht ge⸗ 
nügend geſchützt werden kann, trotzdem er im Winter nieder⸗ 
gelegt wurde, wenn Pfirſiche und Aprikoſen unter Spät⸗ 
fröften zu leiden haben, jo pflanzt man dafür beſſer andere 
Obſtgewächſe an. In ſolchen Lagen find ſpättreibende und 
blühende Obſtarten, beſonders Apfel, weniger den Gefahren 
des Erfrierens von Jungtrieben und Blüten ausgeſetzt. 
Auch die Düngungsweiſe ſpielt mit, es muß vermieden 
werden, daß der erſte Austrieb zu früh erfolgt. 

Die Froſtſchäden an Obſtbäumen zeigen ſich äußerlich an 
längsgerichteten Riſſen in den Stämmen und Rindenwund⸗ 
ſtellen, ſog. Froſtplatten, die das Wachstum und Leben der 
befallenen Bäume gefährden. Bei tieferen Bodenfröſten 
trifft dies auch für das Wurzelwerk zu. Gegen ſtärkeren 
Froſt umhüllt man die Stämme der Obſtbäume bis zu den 
unteren Aſtteilen mit Reiſig und anderen Schutzſtoffen. Ein 
guter Frühjahrsſchutz iſt das Anſtreichen der Bäume mit 
Kalkmilch (hier ohne Zuſatz von Baumkarbolineum) wodurch 
vermieden wird, daß ſich größere Temperaturunterſchiede 
zwiſchen Nachtfröſten und Mittagsſonne ungünſtig aus⸗ 
wirken. Das Räuchern oder Heizen von Obſtanlagen wird 
beſonders in den Weinbaugebieten angewandt. 

Jeder umſichtige Obſtbauer und Gartenfreund wird in 
den Gefahrenzeiten für Witterungsſchutz ſorgen und ſich durch 
Beobachtung des Wetterverlaufs von den Naturgewalten 
nicht überraſchen laſſen. 


Viehzucht. 

Jede Ziege haßt den Strick. 

Die Leiſtungsfähigkeit jeder Ziege wird im weſentlichen 
auch durch die gute Haltung beſtimmt. Es iſt alſo ratſam, 
ſich auch einmal um die Inneneinrichtung des Ziegenſtalls 
zu kümmern. Allgemein iſt hier zu ſagen, daß die Ziege, 
die ihrer Herkunft nach ein Tier der Berge iſt, die ange— 
ſtammte Liebe zur Bewegungsfreiheit trotz ihrer Um⸗ 
wandlung zum Stalltier nicht aufgegeben hat. Nichts iſt 
der Ziege mehr verhaßt als ein Strick. Geben wir ihr 
alſo einen genügend großen Stall, am beſten eine Voxe, in 
der fie ſich „ungebunden“ bewegen kann. Auch das Rauh⸗ 


futter, das man der Ziege gibt, muß nicht unbedingt auf 
dem Boden liegen. Dort wird es ja doch zur Hälfte meiſt 
zertreten. Aus einer praktiſchen Raufe frißt die Ziege viel 
lieber. Die Tränke reichen wir der Ziege natürlich in 
einem Eimer, aber auch hier kommt es darauf an, wie man 
das macht. Es beſteht ja auch keine Notwendigkeit, daß die 
Tränke immer verſchüttet wird. Befeſtigt man den Eimer 
an der Stallwand, dann iſt auch dieſem Übelſtand abgehol⸗ 
fen. Unſer Bild zeigt einen Ziegenſtall, wie man ihn in 
neuerer Zeit erfreulicherweiſe bei manchem Ziegenhalter 
findet. Warum ſoll nun nicht jede „Zicke“ einen Stall haben, 
der ihr behagt? 


Geflügelzucht. 
Kälteſchutz in Hühnerſtallungen. 


Hühner ſind zwar gegen Zugluft ſehr, gegen Kälte aber 
nicht ſonderlich empfindlich. Es iſt jedoch dort, wo die 
Stallungen wärmetechniſch höchſten Anforderungen nicht ge⸗ 
nügen, immerhin ratſam, gegen plötzliche ſtarke Kälteein⸗ 
brüche Vorſorge zu treffen. Das gilt z. B. für einfache 
Holzſtälle, aber auch für Hühnerunterkünfte, die in Groß⸗ 
viehſtällen angelegt find. Letztere find keineswegs als be⸗ 
ſonders warm und zweckmäßig für die Winterzeit anzu⸗ 
ſehen, ſtehen vielmehr in geſundheitlicher und ſomit auch 
wirtſchaftlicher Hinſicht hinter „kalten“ Holzſtällen zurück. 
Die verbrauchte, ſauerſtoffarme Luft vermindert erheblich 
die natürliche Wärmeerzeugung im tieriſchen Körper. Das 
Kondenswaſſer ſchlägt ſich ferner an den kalten Dachpartien 
nieder, tropft den Hühnern auf die Köpfe und begünſtigt 
Froſtſchäden an Kamm und Kehllappen. Billig und 
praktiſch iſt ein behelfsmäßiger Schutz durch 
Strohroſte oder Matten, die ſchnell ein⸗ und aus⸗ 
zubauen ſind. Man ſtellt aus leichten Latten Rahmen her, 
groß genug, um den Stall nach oben gewiſſermaßen mit 
einem Doppelboden zu verſehen, oder an den Wänden, be⸗ 
ſonders an der offenen Vorderſeite, abzukleiden. Dieſe 
Rahmen werden mit den üblichen Strohmatten beſpannt. 
Man kann jedoch, nachdem man als Auflage noch einige 
Längslatten eingefügt hat, auch Langſtroh loſe auflegen und 
durch überlegte dünne Latten feitlenen. Als Unterlage für 
das Stroh läßt ſich auch Drahtgeflecht gut benutzen. Um 
Anſatz⸗ bzw. Zugſtellen zu vermeiden, kann man in kleinen 
Ställen die Seitenteile und das Oberteil in einem Stück 
anfertigen. Dabei wird die Strohlage ohne Unterbrechung 
durchgeführt, während die Lattenrahmen einzeln angefertigt 
werden. Strohſeile find ein gutes Dichtungsmittel für 
Zugritzen. Karl Nitſch, Handarpe. 
Hühnerfütterung ohne Brotgetreide, 


Als Beitrag zur Sicherung der Ernährungsgrundlage 
des deutſchen Volkes iſt die Verfütterung von Brot⸗ 
getreide an Geflügel verboten worden. Aus⸗ 
gedehnte Verſuche haben den Beweis erbracht, daß Hühner 
auch ohne Weizen mit beſtem Erfolg gefüttert werden kön⸗ 
nen, ſo daß es den Geflügelhaltern keineswegs ſchwer wird, 
bei der Fütterung ihrer Tiere auf das Brotgetreide zu ver- 
sichten. Wenn es auch heißt, Hühner feien Körnerfreſſer, fo 
iſt doch allgemein bekannt, daß daneben ſtets Weichfutter ge⸗ 
geben wird. 

Als Körnerfutter ſtehen heute Gerſte, Hafer und Mais 
zur Verfügung. Gute Futtergerſte kann als einziges Kör⸗ 
nerfutter gereicht werden, ohne daß irgendwelche Nachteile 
in Legeleiftung oder Haltung zu bemerken find. Seit eini⸗ 
ger Zeit ſpielt auch Hafer eine wichtige Rolle bei der Füt⸗ 
terung, nachdem man erkannt hat, daß er nie trocken oder 
gar mit Weizen gemiſcht gegeben werden darf, da die Hüh⸗ 
ner bei ſonſt ausreichender Fütterung den Hafer liegen laſ⸗ 


ſen. Ein weſentlich anderes Bild zeigt ſich aber, wenn man 


den Hafer etwas ankeimt. Er wird dann von den Hühnern 
gern genommen und zeitigt außerdem ungleich größere Er- 
folge. Bei Fütterungsverſuchen, die von Landwirtſchaftsrat 
Dr. Weinmiller, Erding, in Vergleichsgruppen mit trockenem 
Hafer, Weizen und angekeimtem Hafer vorgenommen wor- 
den ſind, waren die Legeleiſtungen der Keimhafergruppe 
etwas beſſer, als die der Weizengruppe und 15 Prozent höher 
als beim Trockenhafer. 

In erfreulich großem Umfang ſteht jetzt auch Mais für 
die Fütterung zur Verfügung. Häufig werden allerdings 
Bedenken laut, daß die Maisfütterung die Brutluſt zu ſtark 
anrege; dem iſt aber leicht abzuhelfen, wenn man für die 
Tiere einen Käfig mit Lattenboden bereithält, durch den 
Zugluft an Bruſt und Bauch herankommen kann. Die Brut- 
luſt verſchwindet dann ziemlich ſchnell. Mit gutem Erfolg 
werden jetzt auch vollwertige Zuckerſchnitzel zum Strecken 
des Körnerfutters verwendet und von den Hühnern in der 
Form, wie ſie aus der Fabrik kommen, gern gefreſſen. 

Neben Körnern erhalten die Tiere entweder zu beliebi⸗ 
ger Aufnahme Trockenfutter oder einmal am Tage Weich⸗ 
futter. Auch hier laſſen ſich die früher als Grundlage ver⸗ 
wendeten Getreideſchrote recht gut erſetzen. In erſter Linie 
find es wieder die vollwertigen Zuckerſchnitzel, die bis 25 
Prozent der Geſamtmenge betragen können und dann Kar⸗ 
toffelflocken, die bei einer Verwendung von 60 Prozent 


weder hinſichtlich der Legeleiſtung noch bei der Brut irgend⸗ 
welche Nachteile ergeben. Ein ganz vorzüglicher Erſatz für 
die Getreideſchrote iſt Molkenkleie, die zu / aus 
Trockenmolke und Us aus Kleie beſteht und bei einem Gehalt 
von rund 12,5 Prozent Eiweiß und 64,5 Prozent ſtickſtoff⸗ 
freien Stoffen die Getreidearten an Nährſtoffgehalt über⸗ 
trifft. Mit 25 Prozent Molkenkleie ſind bei den Verſuchen 
die beſten Erfolge erzielt worden. Als Stärkequelle im 
feuchten Weichfutter dient endlich wieder die Kartoffel, 
die auch eingeſäuert bis 50 Gramm täglich gegeben und von 
den Hühnern gern genommen wird. H. Gnüchtel. 


Aus der Praxis. 


Schutz für Vorhängeſchlöſſer. 

Auf Schlöſſer verwenden Bauer und Kleinſiedler, ſo⸗ 
lange ſie irgend ſchließen, vielfach keine beſondere Mühe, 
höchſtens werden ſie einmal geölt, wenn ſie gar zu ſchwer 
ſchließen. Da ein Vorgangſchloß naturgemäß allen Un⸗ 
bilden der Witterung ausgeſetzt iſt, empfiehlt es ſich immer⸗ 
hin, aus einer alten Fahrraddecke ein paſſendes Stück fo 
oberhalb des Schloſſes anzubringen, daß Regen und Schnee 
dem Schloß nichts anhaben können, wie dies auf der beige⸗ 


fügten Zeichnung zu erkennen iſt. Die Lebensdauer des 
Schloſſes wird durch dieſe einfache Schutzmaßnahme be⸗ 
ſtimmt ganz erheblich verlängert. f 

Lendwirt Höppner, Zurow. 


Nabenſchutz bei Ackergeräten. 


Nach beendeter Feldarbeit prüft der vorſorgliche Bauer 
ſeine Geräte auf irgendwelche Mängel, Abnutzungserſchei⸗ 
nungen uſw. Dabei muß oft feſtgeſtellt werden, daßt die 
Pflug⸗ und Grubberachſen, die Achſen der Drillmaſchinen, 
Düngerſtreuer und Hackmaſchinen an der inneren Radkante 
ſehr ſtark unter Verſchleiß leiden, da an dieſen Stellen die 
von dem Radkranz herabfallende Erde oft ohne weiteres an 
die Achſe gelangt. Infolge des an dieſer Stelle immer vor⸗ 
handenen Fettes entſteht dann ein dauernd reibender 
Schmirgel, der die Achſe ſchnell abnutzt, ſo daß ein baldiges 
Verlegen der Achſen notwendig wird. Dieſem Übelſtand 
kann man vorbeugen, indem man an der Innenſeite der 
Radnabe eine Blechhülſe oder Röhre anbringt. Das An⸗ 
bringen eines oberſeitigen Schutzes an geeigneter Stelle 
der Achſe reicht nicht aus, erſt der geſchloſſene Schutz beugt 
größren Schäden vor. 

Landwirt Höppner, Zutow. 


Jetzt müſſen die Feldmäuſe belämpft werden. 

In den Wintermonaten erfordert die Schädlingsbe⸗ 
kämpfung beſondere Aufmerkſamkeit, weil ſie in dieſem 
Zeitraum vielfach leichter durchzuführen iſt. Das gilt be⸗ 
ſonders für die Bekämpfung der Feldmäuſe; denn jetzt bes 
ben fich die Eingänge zu den Bauen ſehr gut ab, da ſie nicht 
von den Pflanzen verdeckt werden. In den letzten Monaten 
ſind dieſe Schädlinge wieder ſehr zahlreich aufgetreten und 


haben infolge des warmen Herbſtes vielerorts größere 
Schäden angerichtet. Bei der Bekümpfung kommt es nun 
mehr noch als bei anderen Maßnahmen des Pflanzeuſchutzes 
auf eine möglichſt einheitliche und gleichzeitige Durchführung 
an. Am vorteilhafteſten iſt es, in Anbetracht der meiſt 
großen Aus dehnung der Plage, die Beſchaffung und Aus⸗ 
legung der Bekämpfungsmittel bezirksweiſe zu organi⸗ 
ſieren. Deshalb ſollte man nicht, wie es leider meiſtens 
geſchieht, erſt das Einſetzen der Maſſenvermehrung abwar⸗ 
ten, ſondern ſchon jetzt mit der Anwendung geeigneter Mit⸗ 
tel beginnen. Denn jede Maus, die vor der Fortpflan⸗ 
zungszeit getötet wird, bedeutet nicht eine, ſondern Hunderte 
von Freſſern weniger. Bei der Winterbekämpfung iſt vor 
allem das Räucherverfahren geeignet, und zwar deshalb, 
weil die Mäuſe ſich in der Hauptſache an die Wegränder, 
Feldraine, Deiche, Gräben und Dammböſchungen zurück⸗ 
gezogen haben, von wo aus fie im Frühjahr wieder in die 
Felder und Gärten einwandern. Hinſichtlich der Be⸗ 
kämpfungsmaßnahmen iſt, wie bereits betont, das Räucher⸗ 
verfahren von beſonderer Bedeutung. Hierbei werden durch 
Abbrennen gebrauchsfertig zu beziehender Räucher⸗ oder 
Gaspatronen in beſonderen Räucherapparaten giftige Gaſe 
erzeugt, die, da ſie ſchwerer als die Luft ſind, nach unten 
ſinken und die Mäuſe vergiften. Das Arbeiten mit dem 
Räucherapparat erfordert zwei Perſonen, von denen die eine 
den Apparat bedient, während die zweite alle Löcher zu⸗ 
tritt oder mit einer Hacke zuſchlägt. H. Schlichten. 


Für Haus und Herd. 


Getrocknete Tomaten aus eigener Zucht. 


Wie oft wohl möchte die Hausfrau auf dem Lande nicht 
auch ihre Speifen mit Tomaten würzen? Doch es fehlt ihr 
häufig an dem ſo notwenigen Tomalenmark. Einmal führt 
der Lebensmittelhändler im Dorf kein Tomatenmark, oder 
aber der Weg zum Kaufmann iſt zu weit. Hier hilft ſich 
die Hausfrau im Bauernhof ſelbſt, indem ſie Tomate 
aus eigener Zucht trocknet. Das Trocknen iſt ſehr 
einſach, denn der ländliche Backofen iſt die beſte Trocken⸗ 
darre. Zum Trocknen eignen ſich nur unbeſchädigte, ausge⸗ 
reifte und feſte Früchte, die man ſauber wäſcht, halbiert und 
auf ein mit Pergamentpapier ausgelegtes Backblech legt. Bei 
mäßiger Wärme find die Tomaten nach 2-3 Tagen gedörrt. 
Die weitere Aufbewahrung erfolgt in feſtſchließenden Glä⸗ 
fern oder Gazebäuteln, die man an luftiger Stelle aufhängen 
muß 


Vielfach wird man dem Trocknen des Tomatenmarks dem 
Darren der ganzen Früchte gegenüber den Vorzug geben, 
doch iſt die Tomatenmarktrocknung etwas umſtändlicher. Zu 
dieſem Zweck werde: die Tomaten in kleine Stückchen ge⸗ 
ſchnitten und mit Salz beſtreut. Nun läßt man die Tomaten 
bei ſchwachem Feuer ziehen und ſtreicht die Maſſe durch ein 
Haarſieb. Das Mark der Tomaten wird dann ſolange ein⸗ 
gekocht, bis alle Flüſſigkeit verdampft iſt. Den feſten Brei 
ſtreiche man dünn auf flache Teller oder Schüſſeln und darre 
darauf im warmen Backofen, bis ſich die Maſſe ſchneiden läßt. 
Das getrocknete Tomatenmark gibt eine ſehr ſchmackhafte 
Würze und unterſcheidet ſich geſchmacklich nicht vom gekauften 
Tomatenmark in Doſen. 


Aufbewahrung der Speiſezwiebeln. . 

Von einer ſachgemäßen Anzucht und Ernte der Zwiebeln 
hängen auch ihre erfolgreiche Aufbewahrung und Haltbar⸗ 
keit auf dem Lager ab. Vor allen Dingen dürfen Zwiebeln 
nur bei trockenem, möglichſt ſonnigem Wetter und dann erſt 
geerntet werden, wenn das Laub völlig abgeſtorben iſt. 
Ferner dürfen ſie beim Ernten weder beſchädigt noch zu ſtark 
geputzt, d. h. von der ſie umgebenden Haut nicht befreit wer⸗ 
den; denn dieſe bildet gerade die Schutzhülle für allerlei 
ſchädliche Einflüſſe. 

Dann ſoll man ſie an der Luft genügend abtrocknen 
laſſen, bevor man fie auf das Lager bringt; ferner iſt das 
Lagern in mehreren Schichten zu vermeiden; eine, höchſtens 
zwei Schichten genügen; fie erwärmen ſich dann nicht, faulen 
weniger und laſſen ſich im Winter beſſer kontrollieren. Sehr 
ralſam iſt deshalb auch die Lagerung auf luftigen Horden. 


„ * 


Würzkränter find geſund! 


„Guten Tag, Herr Gärtnersmann, 
Haben Sie Lavendel, 
Rosmarin und Majoran 
Und ein wenig Quendel?“ 


Quendel — was iſt das? Quendel iſt dasſelbe wie 
Thymian. Und Thymian muß jeder, der ein Stückchen 
Garten ſein eigen nennt, in dem Teilchen haben, das für die 
Kräuter abgegrenzt iſt, das ſo reizend mit gekrauſter Peter⸗ 
ſilie, mit Kerbel, mit Schnittſellerie, mit Tripmadam ein⸗ 
gefaßt ſein kann. Haben wir eine ſchattige Stelle, jo ſoll Wald⸗ 
meiſter dort wuchern, in jedem Frühjahr bereit, die erſte 
Maibowle zu würzen. 


Es iſt ja wundervoll zu wiſſen, welche Hilfe wir durch 
die Würzkräuter für die reizloſe, ſalzloſe Koſt und 
für die Zuckerdiät haben. Den Suppen, den Salaten, vielen 
Soßen iſt die Fodigkeit genommen. Die Eſſer bleiben bei 
Appetit und Laune. Wer einmal grünen Salat mit Kräutern 
ongemacht gegeſſen hat les müſſen nicht immer dieſelben 
jein!), der mag die einfache Salatſoße mit Eſſig, Ol, Pfeffer 
und Salz gar nicht mehr. Hierfür kommen in Betracht: 
Peterſilie, Schnittlauch, Liebſtöckl, Pimpinelle, Eſtragon, 
Kerbel, Kreſſe. Boretſch, Dill, Tripmadam, Baſilikum, mal jo, 
mal ſo gemiſcht. In der Abwechſlung liegt der wahre Reiz. — 
Für grüne Bohnen bauen wir Bohnenkraut an (laateiniſch: 
Satureja hortensis). Hier miſchen wir nur etwas Peter⸗ 
ſilie. — Beifuß (Artemesia vulgaris) würzt Gänſe⸗, Enten⸗ 
oder Schweinebraten. — Dill nehmen wir, um neue Kar⸗ 
toffeln damit zu ſchwenken, es muß ja nicht immer Peterſilie 
fein. Dillſoße ſchmeckt ausgezeichnet zu Ochſenfleiſch und zu 
Schlei. Natürlich nur das junge Grün; die reiſen Dolden 
bleiben zum Gurkeneinlegen. — Majoran und Thymian 
dienen zur Wurſtbereitung, Salbei zum Aalkochen und für 
Wildgeflügel. Zu Kräuterfuppen und den berühmten kalten 
Fünfkräuter⸗Soßen nimmt man auch Sauerampfer, den man 
nicht im Garten haben muß, weil man ihn auf der Wieſe 
findet. — Schnittlauch iſt ü eraus wichtig, um Topfen 
ſchmackhaft anzumachen. Man ſtreut ihn auch auf Butter⸗ 
brot, über Rührei, über harte Eier uſw. 

Sehr wichtig iſt es zur rechten Zeit Kräutereſſig als 
Wintervorrat anzuſetzen. Hier waltet wieder der eigene 
Geſchmack, wie man die Miſchung vornehmen will. (Re⸗ 
zepte für Kräutereſſig, Eſtragoneſſig, Kräuter in Ol uſw. im 
„Gelben Einmachbuch“, Verlag Knorr & Hirth.) 

Viele Kräuter find einjährig und können direkt ausgeſät 
werden, wie Boretſch, Bohnenkraut, Dill, Kerbel, Kreſſe, 
Peterſilie, Schnittſellerie. Man tut gut daran, ſie öfters aus⸗ 
zuſäen, damit man auch noch im Herbſt das junge Grün hat 
und nicht nur die Samenſtengel, die man nach Möglichkeit 
unterdrückt und ausſchneidet. Immerwährende Stauden, 
denen man einen wichtigen Platz einräumen muß, ſind: Bei⸗ 
fuß les genügen drei Pflanzen), Eſtragon (fol vor der Blüte 
geſchnitten werden, er treibt dann noch einmal aus), Zitronen⸗ 
meliſſe, Salbei, Schnittlauch (der Stock muß öfters geteilt 
werden), Tripmadam, Waldmeiſter. Lavendel iſt nicht immer 
winterhart, deshalb ſetzt man ihn im Herbſt in Töpfe, ebenſo 
Rosmarin und Baſilikum. — Von Thymian und Majoran 
kauft man Pflänzchen, wenn man ſie nicht im Miſtbeet vor⸗ 
kultiviert. Kamille, Krauſeminze, Pfefferminze, Weinraute, 
auch fie find leicht anzubauen, wenn man genug Platz hat. 

Kannte man alle dieſe lieben Würzkräuter früher nur in 
alten Apotheker⸗ und Kloſtergärten, ſo hat man heute ihren 
wahren Wert erkannt, und man weiß auch, warum kluge, alte 
Bäuerinnen, wenn ſie lange Wege in der Prozeſſion zu 
ſchreiten haben, Frauenblatt, Gürtler und Goasbart in 
Händen tragen. Der belebende Duft regt ermattete Nerven 
an und friſcht den Körper auf. Es ſind die Pflanzen, die auf 
dem Lande unter dem Namen „was Riachats“ bekannt ſind. 

Elly Peterſen. 
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